Pedagogic Personnel in Confrontation with Emotionally Disturbed Children. Practice Related Supervision as a Form of On-the-Job Training by Ertle, Christoph
Ertle, Christoph
Schwierige Kinder und ihre Erzieherinnen. Praxisanleitung als konkrete Weiterbildung;
Pedagogic Personnel in Confrontation with Emotionally Disturbed Children. Practice Related
Supervision as a Form of On-the-Job Training
Praxis der Kinderpsychologie und Kinderpsychiatrie 29 (1980) 8, S. 308-315
urn:nbn:de:0111-opus-25002




pedocs gewährt ein nicht exklusives, nicht übertragbares, persönliches und beschränktes Recht auf Nutzung
dieses Dokuments. Dieses Dokument ist ausschließlich für den persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch
bestimmt. Die Nutzung stellt keine Übertragung des Eigentumsrechts an diesem Dokument dar und gilt
vorbehaltlich der folgenden Einschränkungen: Auf sämtlichen Kopien dieses Dokuments müssen alle
Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf gesetzlichen Schutz beibehalten werden. Sie dürfen
dieses Dokument nicht in irgendeiner Weise abändern, noch dürfen Sie dieses Dokument für öffentliche oder
kommerzielle Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen, vertreiben oder anderweitig nutzen.
Mit dem Gebrauch von pedocs und der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die
Nutzungsbedingungen an.
   
Kontakt:
peDOCS
Deutsches Institut für Internationale Pädagogische Forschung (DIPF)
Informationszentrum (IZ) Bildung





Zeitschrift für analytische Kinder- und Jugendpsychologie, Psychotherapie,
Psychagogik und Familientherapie in Praxis und Forschung
Herausgegeben von R. Adam, Göttingen
• A. Dührssen, Berlin • E. Jorswieck, Berlin
M. Müller-Küppers, Heidelberg
29. Jahrgang / 1980
VERLAG FÜR MEDIZINISCHE PSYCHOLOGIE IM VERLAG
VANDENHOECK & RUPRECHT IN GÖTTINGEN UND ZÜRICH
Vandenhoeck & Ruprecht (1980)
308 Christoph Ertle Schwierige Kinder und ihre Erzieherinnen
Aufklarung mildern, geschweige denn bewältigen konnten.
Mit der von mir aufgezeigten Form der Prophylaxe mußte
schon in der Grundschule begonnen werden.
Summary
Teachers and School-chtldren in Danger of Addiction
The prevention of addiction is largely a psychological-
paedagogical problem
School-children in danger of addiction cannot be helped
by Information describing the dangers of drug abuse At
school there are two possible approaches to the prevention
of addiction which are complementary on the one hand,
the school-children should experience learnmg as much as
possible as something meaningful and relevant to hfe. A
particularly good way of lmplementmg this is to offer and
carry out a project, e g the reclamation of a piece of land
that has been allowed to run wild, or "Camping out for a
week-end" or "Explonng a big city", etc. ( = addiction
Prophylaxis in the widest sense).
On the other hand, deviant behaviour of mdividual
pupils which might possibly lead to the development of
addiction must be corrected (= addiction Prophylaxis in the
stnct sense)
Addiction Prophylaxis is required in all types of schools.
It must begin in elementary school.
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Schwierige Kinder und ihre Erzieherinnen
Praxisanleitung als konkrete Weiterbildung
Von Christoph Ertle
Zusammenfassung
Emotional gestörte Kinder sind fur Kindergarten und
Schule ganz besonders belastend
— die Erzieherperson ist der
Gruppe verpflichtet und nicht nur dem einzelnen Kind Oft
aber muß die Bemühung zuerst diesem gelten, um die Kin-
dergruppe vor einem möglichen Chaos zu schützen Rat¬
schlage bezüglich ihres Verhaltens mögen der Erzieherin
kurzfristig helfen - bessere Handlungsfähigkeit kann Praxis¬
anleitung bieten, sofern diese langfristig bereitsteht. — Hier
wird aus einem solchen Vorhaben berichtet, das sich fur die
Praxisanleitung am Modell der Balintgruppe und deren
psychodynamisch — psychoanalytischer Theorie orientiert
Es zeigt sich, daß innerhalb einer solchen Arbeitsgruppe
verschiedene Momente ins Spiel kommen, die den Gruppen¬
prozeß oft mehr beschäftigen als das jeweils ms Auge gefaßte
„eigentliche" erziehensch-heilpadagogische Ziel.
Praxisanleitung, Supervision und Weiterbildung sind in
den verschiedenen pädagogischen Praxisfeldern bis heute
nicht selbstverständliche Elemente beruflichen Handelns.
Weiterbildung bleibt meist an kurze Tagungen mit
gedrängtem Programm gebunden, die den Teilnehmern
Fachwissen in komprimierter Form anbieten Die Praxisrele¬
vanz ist umstritten — kaum beantwortet wird die Frage, auf
welche Weise nun eigentlich die vielen Erkenntnisse in
veränderndes Handeln zu überfuhren waren. Vielleicht halt
sich dahinter die Vorstellung, eine absolvierte Ausbildung
biete die Gewahr fur das Meistern beruflicher Schwierigkei¬
ten — der „Ort" landläufiger Fortbildung in der Ausbil-
dungs- und Berufskarnere bleibt letzten Endes unbestimmt.
Einem Teil der daraus resultierenden Enttäuschungen
wendet sich die bunte Vielfalt von Gruppenaktivitaten zu
und bietet eine Riesenfulle seriöser, zweifelhafter und auch
chaotisierender Angebote an. So belebend manche solcher"
Tagungen auch sein mögen
— die Klagen uber mangelnde
Kompetenz in der täglichen Praxis, zumal unter dem Druck
verhaltensauffalliger Kinder, vor allem uber den gleichzeiti¬
gen Mangel an längerfristiger, regelmäßiger Supervision
nehmen deutlich zu.
Nach Erfahrungen aus dem Umgang mit auffälligen
Kindern schafft gerade konstante Stutzung entsprechenden
Spielraum fur ein Zusammenleben, das fur alle Beteiligten
erträglich ist — diese Erfahrungen gelten fur die Arbeit mit
Lehrern und Heimerziehern ebenso wie fur Erzieher im
Kindergarten. Da entsprechende Formen der Stutzung bisher
zumindest nicht so dokumentiert sind, daß sich Verlaufe
nachvollziehen lassen, und auch die Zuordnung zu einem
theoretischen Rahmen damit fehlt, ihre Wichtigkeit aber als
gleichrangig mit den verschiedenen Bereichen fruhkindlicher
Erziehung angesehen werden muß, wurde das Vorhaben
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„Fortbildung durch Praxisanleitung" in die Rahmenplanung
eines größeren sozialpadagogischen Forschungsvorhabens
mit aufgenommen.
In diesem Forschungsvorhaben, das vom Pädagogischen
Seminar der Universität Tubingen und vom Fachbereich
Sonderpadagogik an der Pädagogischen Hochschule Reut¬
lingen durchgeführt wurde — Trager war die Deutsche
Forschungsgemeinschaft (DFG) — hatte der Autor Gelegen¬
heit, uber insgesamt drei Jahre Formen der Praxisanleitung
mit Erzieherinnen zu erproben1. Die Sitzungen fanden, mit
Ausnahme der Ferienmonate, wöchentlich jeweils 2-stundig
nach Feierabend und auf freiwilliger Basis statt. Die Teilneh¬
merinnen arbeiteten in ortlichen Kindergarten; sieben Erzie¬
herinnen nahmen uber die gesamte Laufzeit von ca. drei
Jahren am Projekt teil.
Die theoretisch-methodische Konzeption orientierte sich
am Modell der Balmt-Gmppe, einer psychoanalytisch-psy¬
chodynamisch ausgerichteten, auf Failbesprechungen basie¬
renden Arbeitsweise. Im Mittelpunkt der Sitzungen stand die
ausführliche Betrachtung der Erzieher-Kind-Beziehung, so,
wie sie in der taglichen Praxis erlebt und nun in der Grup¬
pensitzung wiedererinnert, zur Sprache kam. Wo es erfor¬
derlich war, erweiterte sich das Spektrum auf Erfahrungen
der Erzieherinnen im Umgang mit Eltern, z.T. mit Lehrern,
Ärzten, Beratungsstellen und Behörden.
Die Teilnehmerinnen hatten Anteil am Ergehen der Kolle¬
ginnen; jede Einzelne sah sich und das eigene Handeln bestä¬
tigt, wenn eine Teilnehmerin unter veränderten Perspektiven
weiterarbeiten konnte, insofern spiegelte die Gruppe das
Erfolgserleben des Einzelnen wider, vermittelte Bestätigung
und Anreiz; andererseits teilte sie auch die Depression bei
besonders niederdruckenden Erfahrungen.
Dies sind Positionen, die an eine fast vollkommene Identi¬
tät von Gruppe und Einzelnem denken lassen, an eine
Gruppe jenseits von Gut und Böse, mit Zügen einer idealen
Gemeinschaft. Gewiß können immer wieder solche Positio¬
nen erreicht werden, die die Gruppe dann aus Situationen
depressiver Verstimmungen herauslosen und damit die
Arbeitsfähigkeit auf dem Weg uber gegenseitige Achtung
wieder anstoßen — die Regel freilich wird es sein, daß in einer
Gruppe Rivalitäten lebendig sind. Dann ist es Aufgabe des
Gruppenleiters, auf die Wiederherstellung der Arbeitsfähig¬
keit hinzuarbeiten bzw., sie zu erhalten.
Nun kann es geschehen, daß sich Rivalitäten in der
Gruppe entzünden, z.B. wenn Teilnehmerinnen besonders
originelles Handeln mit Kindern entwickeln, der stillschwei¬
gend vereinbarte Gruppenkonsens uber Inhalt und Grad
persönlichen Erfolgs dabei überschritten wird, und dies
1 Ertle, C Praxisanleitung durch Fortbildung, Gruppendyna¬
mische Fallbesprechungen mit Kindergärtnerinnen, Sozialpadagogik
16(1971), S. 50 ff.
Auf einschlagige Literatur zu ßa/m£-Gruppenarbeit wird verwie¬
sen.
Schmtd, V Fallseminare in der Ausbildung von Lehrern fur
erziehungsschwierige Kinder, Sonderpadagogik 1 (1971), S. 134 ff.
und 170 ff.
W Loch Balint-Semmare Instrumente zur Diagnostik und
Therapie pathogener zwischenmenschlicher Verhaltensmuster, in
Drager et al (Hrsg.) Jahrbuch der Psychoanalyse, Bd VI, 1969
dann Unruhe unter den anderen Teilnehmerinnen auslost.
Und was geschieht, wenn eine erfolgreiche Erzieherin die
Gruppe und deren hohe Empfindlichkeit „vergißt", sich
„emporhebt", der Gruppenleiter seine sonst geübte Auf¬
merksamkeit vermissen laßt und sich dem Emporheben
anschließt bzw. sich mit der „Abtrünnigen" verbündet5 Und
wie kann die Arbeitsfähigkeit der Gruppe wiederhergestellt
werden, wenn sich die Gruppenmitglieder gegen die Abtrün¬
nige formieren, diese Frontstellung aber letzten Lndes den
Gruppenleiter treffen soll5 Um einen solchen Verlauf geht es
im folgenden Bericht
Die Gruppensitzung (Dienstag, 16.11.) beginnt mit einer
Ruckblende auf die vorangegangene Sitzung (Dienstag,
9.11.) und die daran anschließenden Tage in der Praxis der
Kindergärtnerinnen (Mittwoch, 10.11 , Donnerstag, 1111
und Freitag, 12.11 ).
Die Erzieherin Frau V
,
hatte darüber geklagt, (am 9 11.),
wie sehr ihr zwei sechsjährige Jungen, Klaus und Wolfgang,
das Leben schwermachten. Immer wieder rotteten sie sich
zusammen, preschten dann, kraftig und übermütig, durch
die Kindergruppe und ließen die Kleinen, vor allem die
Madchen, zu keinem geordneten Spiel kommen. Einer
relativ großen Gruppe von verängstigten und zitternden
Kindern standen zwei „tobende Ritter", als die sich die
Jungen fühlten, gegenüber und setzten der Erzieherin zu, sie
fand es „unwahrscheinlich störend, tyrannisierend und
unerträglich". Ihre Vorschlage, Spiele oder Arbeitsmatenal
zur Hand zu nehmen, stießen nur auf fluchtiges Interesse,
die Jungen stürzten sich von neuem in Reiterspiele und
wildes „Pang-Pang"-Geschrei; die übrigen Kinder reagierten
zunehmend mit Staunen und fanden die Ritter schließlich so
faszinierend, daß die Appelle der Erzieherin um Ruhe und
Ordnung nur noch ihren eigenen Bedurfnissen Rechnung
trug; sie fühlte sich von den Leidensgenossen verlassen, mit
ihrer Unzufriedenheit uber den Zustand der Gruppe allein
Die Arbeitsgruppe sah es als ihre erste Aufgabe an, der
Kollegin zunächst „Erste Hilfe" zu leisten, zu trösten und im
weiteren dann auch mit ihr abzuwägen, was zu tun wäre,
damit sie ihren Spielraum zurückgewinnen konnte Die
Überlegungen knüpften dann an vorangegangene Sitzungen
an. Beide Jungen harten die Arbeitsgruppe Stunden zuvor
beschäftigt, und dabei war auch die häusliche Situation der
Kinder ins Blickfeld geraten Hier schienen bei Wolfgang,
der als kleinkindhaft, hilflos, leicht beeinflußbar und anpas¬
sungsfähig geschildert worden war, die Voraussetzungen
wenig gunstig, dem Urteil der Erzieherin nach sogar „aus¬
sichtslos"; „halbwegs stutzend" dagegen erschienen die
Möglichkeiten im hauslichen Bereich bei Klaus. Das
Gesprach zeigte nun die Tendenz, auf diesem Hintergrund
Prognosen uber die Wirksamkeit, bzw Wirkungslosigkeit
elterlicher Erziehungskratte zu entwickeln mit dem Fazit, die
Erzieher hatten eben weiterhin regelmäßig Elternarbeit zu
pflegen — dann ergebe sich alles andere von selbst Damit
verwies die Arbeitsgruppe das bedrängende Problem aus
ihrem Blickfeld, sie erklarte sich als nicht zustandig, in
Einzelaktivitaten zwischen Etziehenn und Eltern sollte
geklart werden, was die Gruppe zu sehr beschäftigte.
Der Gruppenleiter gab zu bedenken, ob Klaus' und Wolf¬
gangs unterschiedliche Verhaltensformen in der Gruppe
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nicht als Ansatzpunkt fur eine Klarung der Probleme im
Kindergarten heranzuziehen waren: immerhin lag es nahe,
Wolfgang uber Klaus erreichen zu können, wenn es zunächst
gelange, zu Klaus Zugang zu bekommen. Die Arbeitsgruppe
allerdings blieb fest bei ihrer Ansicht, möglichst schnelle
Änderungen herbeizufuhren: es sei unerläßlich, die Destruk¬
tion der beiden zu beenden, starker noch als bisher schon; es
sei ihnen nicht fortwahrend zuzugestehen, „unbedingt
rausgehen, unbedingt Ritter spielen, unbedingt schießen,
unbedingt Schwerter machen", machen zu dürfen, wie die
Erzieherin es formulierte.
Nach einer Pause beginnt die Gruppe, sich nun offenbar
doch damit anzufreunden, eine Losung uber die eigenen
erzieherischen Möglichkeiten zu suchen. Die halb hingwor-
fene Bemerkung einer Teilnehmerin, Frau V. solle doch
„mitspielen, vielleicht als Ritterfraulem", hatte eine Wen¬
dung gebracht - auf einmal schien es möglich, sich Konstel¬
lationen vorzustellen, in denen Erzieherin und Kmder etwas
miteinander anfangen konnten. Das „Ritterfraulem" wurde
ergänzt: „Ob nicht doch eine Rittermutter besser wäre, von
wegen Brei kochen", schon deshalb, weil es beide Jungen
doch recht notig hatten. Als der Vorschlag kam, Frau V.
solle Klaus doch Gelegenheit geben, sich als Kavalier ihr
gegenüber erweisen zu können, meinte sie: „Ich habe doch
schon meinen eigenen Ritter, was soll ich denn mit einem
odet zwei weiteren?" Sie wies damit einen Vorschlag zurück,
mochte er andeten auch als pädagogisch erscheinen.
Die Gruppe konstatierte fur sich: Rollenspiele sind recht
und gut, aber es gibt den Privatbereich, der zu akzeptieren ist
— vielleicht diente der Einspruch von Frau V. auch der Stär¬
kung der Gruppenmitglieder, sich nicht allem Zudringen
von Kindern und Eltern preiszugeben. Jedenfalls stellten die
Teilnehmer danach Überlegungen an, wie denn die notwen¬
dige Vetsagung mit einem Angebot zu verbinden wäre —z.B.
uber ein Veto gegen störendes und die Gruppe gefährden¬
des Verhalten bei gleichzeitigen Vorschlagen fur gemein¬
same Unternehmungen — vielleicht konnte das gemeinsame
Spiel ein Weg in diese Richtung sein; der Spielgegenstand,
der bei den beiden Jungen die Ritterspiele ausgelost hatte,
eine aus Pappschachteln gebastelte Ritterburg, stand bereit.
Doch wieder kam der Vorschlag, zunächst einmal die
Arbeit mit den Eltern zu forcieren; dieses Insistieren hatte
langsam beim GL den Eindruck erweckt, es solle der Ver¬
such einer Klarung zugunsten von Abschieben aufgegeben
werden Die Gruppe wehrte sich heftig und empfand es als
Zumutung, weiter fur zustandig erklart zu werden; sie zeigte
wachsende Unlust und appellierte an den Gruppenleiter, er
solle, wenn er schon dem Abschieben widerstehe, dann
selbst etwas Konkretes und Witkungsvolles tun.
Diese Überlegungen waren am 9.11. angestellt worden,
und am 16.11., also der darauffolgenden Sitzung, wieder
aufgegriffen worden. Nun berichtete Frau V. vom 10.11.,
also dem Tag nach der geschilderten Sitzung:
„Ich hatte einen Plan gemacht, weil ich dachte, ich konnte mir das
nicht alles merken, was in der Dienstagssitzung (9 11.) besprochen
worden war
Am Mittwoch habe ich also mit der Ritterburg angefangen. Habe
sie gleich an den Tisch vor mich hingestellt, und als dann die beiden
kamen, habe ich gesagt, ich wollte mit ihnen gern in der Ritterburg
spielen und ob sie nicht mitmachten und habe dann gesagt, wir
brauchten fur die Burg auch Ritter. Der Klaus meinte- ,Ich mache
jetzt Ritter', und ich fragte, was ich zu tun habe, er sagte ,Du bis das
Ritterfraulem'."
Auf die Erheiterung in der Gruppe ergänzte Frau V.:
„Es kam alles wie vorgesehen."
Sie fuhr fort:
„Und dann hat Klaus nicht zuerst den Ritter gemachr, sondern hat
mit mir angefangen ... Er hat sich Knete geholt und angefangen,
mich zu kneten. Dann hat sich der Wolfgang, der dabeistand, mich
geschnappt, auf den Turm gesetzt und innen runterfallen lassen.
Dann haben sie mich wieder herausgeholt. Ich sagte ,Wenn ich jetzt
da heruntergefallen und tot bin, dann kann ich ja nimmer mitspie¬
len1' Da hat der Klaus gesagt ,Gib mal her' und hat das Ding
gepackt und hat es wieder neu gemacht und gemeint Jetzt kannst
Du wieder mitspielen' Der war selig, daß ich überhaupt mitgespielt
habe, und er hat alle Kinder möglichst von mir ferngehalten. Sich
selbst als Ritter hat er nicht mehr geschafft . Dann haben sie gleich
darauf ein Rohr aus Pappe zu einem Kanonenrohr gebastelt, eine
ganze Menge kleiner Kugelchen gemacht und versucht, sie in das
Rohr hineinzuschieben. Aber zum Schießen kam es auch wieder
nicht Es hat dann immer die Weiterfuhrung vom Spiel gefehlt. Dann
habe ich ihn gefragt, welche Aufgabe ich jetzt hatte, und er sagte
,Da unten ist die Küche, da gehst Du rein und kochst fur mich
Gockele (Hahnchen) und pommes frites' Ich sagte, daß ich das täte,
und als ich fragte, was es zu trinken dazu gäbe, meinte er ,Bier,
außerdem bringe ich Dir morgen noch drei Flaschen Schnaps mit, die
gibt es dann auch noch'."
Im weiteren Verlauf dieses Rollenspiels wird der Betreue¬
rin der Turm als Schlafplatz zugewiesen, wo die Ritter selbst
auch schliefen, spater wird sie dann noch zum Putzen des
Burghofes eingeteilt... Sie beendet die Schilderung:
„Wir sind zu keinem Schluß gekommen ... er hat gesagt, wir
spielten heute nachmittag weiter und dann kam er nicht..."
Vom darauffolgenden Tag wird anschließend berichtet:
Am Morgen ging Frau H., eine andere Erzieherin dieses
Kindergartens, die regelmäßig stundenweise von Frau V.
eine Kleingruppe, meist die künftigen Schulkinder, über¬
nimmt, mit einer kleinen Gruppe auf den Berg, der unmittel¬
bar hinter dem Kindergarten ansteigt, um Altpapier zu
verbrennen. Frau H. fand dabei vor allem Klaus' und Wolf¬
gangs Verhalten beeindruckend:
„Sie waren gar nicht so sehr am Feuer interessiert wie sonst. Das
Arbeiten mit Stocken und Herumstochern ist verboten, weil es zu
gefahrlich ist. Das ist natürlich attraktiv und gerade das ist verboten.
Sie sind dann bald wieder weggegangen, dann auf dem Gelände
herumgerast, immer rauf und von oben auf Stocken heruntergerit¬
ten, so im Karacho, und das ging teilweise ganz schon steil runter."
Frau V. schließt hier an:
„Sie sind gegen Mittag nochmals mit mir auf den Berg hochgegan¬
gen, Klaus hat aber am Herumreiten kein Interesse mehr gehabt.
Und dann haben wir auf einmal Zugvogel entdeckt. Sie haben sich
dann zu mir gestellt und die Vogel beobachtet und gefragt, weshalb
die Zugvogel hießen. Ich erklärte es, und sie sind hingestanden und
haben nur noch gestaunt, wie die da oben ubers Tal hinüber entlang¬
zogen ..."
Nun erinnerte sich Frau H. an eine Szene vom Vormittag:
„Unser Hausmeister hat altes Gestrüpp aus dem Garten aufs
Feuer gelegt, und das gab eine große Rauchwolke. Da haben sich die
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Jungen von Indianern erzählt, wie die sich gegenseitig Rauchsignale
geben und überlegten: wenn jemand auf dem Schloßberg so ganz
drüben überm Tal stünde, wie könnte man da Rauchsignale geben -
also eine ganz sachliche Überlegung. Es ging gar nicht mehr ums
Schießen, absolut nicht, da ging es mal ums Turnen und ums Rumra¬
sen, aber es war nicht so aufregend wie sonst."
Schließlich der Bericht vom Freitag, 12.11.:
Am Nachmittag kam Klaus' 11-jähriger Bruder mit in die
Gruppe, Frau V.:
„Spiele haben sie gemacht... Und wenn der da ist, der kommt in
den Kindergarten herein und weiß genau, was er will und Klaus zieht
völlig mit. Das war heute wieder so. Dann wollte der Bruder malen,
der Klaus auch, klar, und hat ein ganz tolles Bild gemalt, was vorher
nie der Fall war und was er auch nicht fertigbringt. Wir hatten am
Donnerstag eine Eckbank und einen runden Tisch gekriegt. Es war
unheimlich gemütlich und einladend in der neuen Ecke. Da hat der
Klaus nach einem neuen Blatt gefragt, setzte sich hin und malte und
malte. Den habe ich noch nie so lammfromm am Tisch sitzen sehen,
und Frau H. kam herein und meinte: ,o Gott, ist es hier aber
ruhig'."
Und in der Gruppensitzung das ergänzende Gespräch:
GL: „Da stimmt doch etwas nicht?"
Frau V.: „Ja, da stimmt etwas nicht. Ich habe jetzt gedacht, es
liegt an mir, an meiner Einstellung zu der ganzen Sache".
Soweit zunächst der Bericht.
Der Gruppenleiter hatte das Gefühl eines glücklichen
Erlebnisses. Am meisten beeindruckten ihn die Handlungs¬
formen und die Symbolkraft im Spiel an der Ritterburg;
nicht minder staunte er über die Vermittlung von Phantasie
und Realität in den Beobachtungen der Kinder auf dem
Berg. Und die Erzieherinnen hatten geradezu neu gelernt,
zusammen mit den Jungen nach langer Zeit des Kummers
staunen zu können — ihre Berichte waren ungemein plastisch
und schienen im Bild der Zugvögel eine neue, erweiterte
Seite im Erleben der Kinder auszudrücken — gewiß noch
vorsichtig, aber doch nicht zu übersehen. Lange Zeit waren
sie der kleinkindhaft-aggressiv getönten Herausforderung
auf ähnliche Weise begegnet — über verdrossene Konfronta¬
tion und schließlich Resignation. Das Angebot zu gemein¬
sam gefertigtem Spielgegenstand hatte neue Beziehungen
ermöglicht: die beiden Jungen teilten Rollen zu, neue und
ungewohnte, die Erzieherin ging darauf ein und erlebte am
Medium Knetfigur auch, wie wichtig sie den Kindern offen¬
bar war. Der Schluß wirkte verhalten, eine Mischung aus
Betroffenheit über die Intensität ihres Wirkens auf die ande¬
ren und dem Eingeständnis von Versagen. Was nun schließ¬
lich überwog, ist vielleicht gar nicht so wichtig
- sie hatte
aber erlebt, wie sehr die Kinder für die Verarbeitung ihres
Erlebens auf ihre Bereitschaft angewiesen sind. Und diesmal
stellte sie sich der Herausforderung..
Der Gruppenleiter ist darauf nicht näher eingegangen,
vielleicht auch deshalb nicht, weil sich der Eindruck einer
sehr ambivalenten Beziehung zwischen der Erzieherin und
besonders Klaus anbot. Allerdings war deutlich geworden,
wie sehr sich auch andere Erzieherinnen ausgeliefert vorka¬
men, die mit dem Jungen zu tun hatten
— ihre Gefühle waren
ähnlich: auch sie fühlten sich herausgefordert und dann
ohnmächtig zurückgelassen. In den Worten von Frau V.
klingt ein Gefühl von persönlicher Betroffenheit an.
Die Balintgruppe versteht sich nicht als Therapiegruppe,
in der persönliche Probleme der Teilnehmer aufzunehmen
und durchzuarbeiten wären, sondern als eine berufsbezo¬
gene Arbeitsgruppe. Die Zustimmung der Teilnehmer zum
Verfahren ist eng mit der Konzentration des Gruppenleiters
auf diese Methode verbunden; dabei hat er immer wieder
damit zu rechnen, Urteile über persönliche Probleme von
Gruppenmitgliedern, oft gerade Abwesende, abgeben zu
sollen. Er muß solche Versuche dann genauso als Test seiner
Neutralität verstehen, wie sie unter bestimmten Bedingun¬
gen auch Parteinahme herausfordern. V. Schmidt hat die
Frage nach der Position des Gruppenleiters so beschrieben:
„Die diagnostische Erarbeitung der emotionalen Beziehungen
zwischen Lehrer und Schüler (bzw. Erzieherin und Kind, d. Verf.)
findet in Balint-Gruppen ihre Grenze, wo sie sich nicht mehr im
Kontext des zur Diskussion gestellten Ausschnitts aus der berufli¬
chen Interaktion des Lehrers erschließen läßt. An dieser Stelle die
pädagogische Begrenzung der Analyse zu überschreiten und nach
den persönlichen Gründen für Wahrnehmungsverzerrungen und
Fehlinterpretationen zu forschen, würde den Übergang zu einer
therapeutischen Gruppe markieren. Aufgabe ... ist jedoch, in sol¬
chen Situationen die Entstellungen möglichst deutlich zu beschreiben
und auf den diskutierten Fall zu beziehen. Der Gruppenleiter muß
hier u. U. durch Deutung des Gruppenprozesses und entsprechende
Lenkung der Diskussion den betroffenen Teilnehmer vor weiterge¬
hendem Pentrieren der Gruppe schützen."2
In der Sitzung am 16.11. begann nun eine längere Phase
des Durcharbeitens. Details wurden geschildert, so z.B. die
Angst der Kindergärtnerin vor dem beschriebenen Zusam¬
mentreffen mit Klaus („Ich hatte die halbe Nacht kaum
geschlafen, eine panische Angst gehabt.") und dann weist
Frau F. nun daraufhin, wie günstig die Ausgangssituation
für das Spiel zu dritt an jenem Morgen gewesen sei („Verste¬
hen Sie ... es war nicht gleich die Drucksituation am Mor¬
gen. Für Klaus war das natürlich faszinierend, daß sie ihm
plötzlich dieses Spiel anbot.") und Ftau V. hebt auf die
verblüffende Unauffälligkeit der beiden Jungen ab: „Früher
kamen die immer und wollten raus, immer unbedingt ...
Jetzt haben sie sich frei bewegt, aber sie haben überhaupt
nicht gestört ... Zwischendurch habe ich mal was gesagt,
aber nichts, was ich hätte aufschreiben können, sonst kein
Wunsch, die ganze Woche nicht." Die Kinder honorieren
das Entgegenkommen, die Erzieherin ihrerseits reagiert
anregend, die Jungen sind verblüfft, die Frau nicht minder -
beide Seiten wissen kaum, wie ihnen geschieht. Die Verblüf¬
fung ist so stark, daß vor lauter Beschäftigung mit den
Kugeln das Schießen vergessen wird. Frau V.: „Vielleicht lag
das (veränderte Verhalten der Jungen) daran, daß die nicht
ausbrechen mußten, weil ich da saß und ihnen Fteiheit
gegeben habe."
Von diesem Moment an stellt sich das Gespräch in der
Arbeitsgruppe neu ein und Frau V.s Verhalten wird anders
beurteilt. Man erinnert sich: Ursprünglich sollte das Pro¬
blem abgeschoben und über Elternarbeit erledigt werden,
dann hatten die übrigen Teilnehmerinnen Probleme aus
2G. Bittner, C. Ertle, V. Schmid: Schule und Unterricht bei
verhaltensgestörten Kindern, in: Sonderpädagogik IV, Gutachten
und Studien der Bildungskommission des Deutschen Bildungsrates,
Stuttgart 1977, S. 80ff; vgl. auch V. Schmid, a.a.O. S. 170ff.
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ihren Gruppen darstellen wollen. Als Frau V.s Schwierigkei¬
ten mit den beiden Jungen diskutiert wurden, fordert die
Gruppe rasch durchschlagende Hilfe. Schließlich fliegt die
Solidarität auf, als die Gruppe überlegt, was die beiden
Jungen wohl mit ihrer Erzieherin anstellen. Frau H. druckt
dies stellvertretend aus: „Wir haben Sie ja auch ein wenig
scheu gemacht dadurch, daß wir uns ausgemalt haben, wie
die wohl mit Ihnen Ritter spielen wurden und wir vom
Fesseln sprachen... Sie haben wahrscheinlich gleich ge¬
dacht, wenn wir Ritter spielen, dann werden Sie nur
angegriffen, und das passierte offensichtlich überhaupt
nicht." Auf den Vorschlag des Gruppenleiters hin: „Ob wir
versuchen können, noch genauer zu verstehen, wie man sich
diese Änderungen zwischen Jungen und Erzieherin erklaren
kann?" werden nun ganz andere Tone laut: So großartig
könne das ja überhaupt nicht weitergehen, die Veränderung
sei wohl nur als Verbluffungseffekt zu verstehen, und man
müsse heute schon überlegen, was weiter zu tun sei; auch
seien die Jungen vielleicht gar nicht am Weitergang des
Spiels interessiert gewesen. Frau V., befragt, bleibt bei ihrer
Linie es biete sich der weitete Ausbau von Burg und Spiel
an. Dies befriedigt offenbar nicht. Frau F.: „Der Ansatz, wie
sie jetzt spielen will, wird von den Kindern nicht geliebt. Es
besteht keine spontane, ausgebreitete Spielsituation ... alles,
was jetzt geschildert worden ist, ist eigentlich immer durch
Fragen von Frau V. angestiftet worden." Und spater: „Es
waren zwar eigene Ideen der Kinder drin, z.B. die
Geschichte vom In-den-Tumr-werfen oder von den Kanonen
.. ", das meiste sei aber „eigentlich nahegelegt worden".
Es hatte hier nahegelegen, das Gruppenverhalten, reprä¬
sentiert durch Frau F., anzusprechen und zu zeigen, daß
offenbar der Erfolg von Frau V. die Gruppe zum Widerstand
herausfordert, denn die Argumente von Frau F. lassen sich
kaum auf reale Faktoren beziehen. Niemand hatte behaup¬
tet, Frau V. habe mit dieser gelungenen Auseinandersetzung
alle Probleme auf Dauer gelost. Und zweifellos war es ihre
Idee, aktiv an der Ritterburg das Spiel in Gang zu bringen,
ohne uber das Interesse der Kinder verfugen zu wollen; doch
gerat gelungenes etziehensches Handeln nunmehr in eine
affektive Tonung, die nur aus der aktuellen Situation der
Arbeitsgruppe erklärbar wird. Vielleicht hatte sich der GL so
sehr mit Frau V s Handeln indentifiziert, daß er mindestens
ebenso sich bestätigt sah, wie er die Kindergärtnerin über¬
zeugt fand, oder war ihm der Zusammenhang zwischen dem
tolerierten Erfolgsquantum der Kollegin und der Toleranz
der Gruppe selbst klar geworden — jedenfalls versuchte er,
die Betrachtung auf den Zusammenhang der Themen
Geborgenheit - Versorgung im Leben Klaus' mit entspre¬
chenden Passagen im Ritterspiel zu lenken, doch war die
Gruppe damit nicht zufrieden. Und als sich dann die Arbeits¬
gruppe erneut einige Wenn und Aber zuschob, entschloß
sich der Gruppenleiter zu einem ungeschminkten Lob fur
Frau V. und auch fur Frau H., wenn auch deutlich weniger.
Und erst hier war ihm aufgefallen, wie sehr sein Interesse
bisher den Szenen im Zimmer gegolten hatte und gar nicht
so sehr dem kaum weniger eindrucklichen Freispiel auf dem
Berg — Frau H.s Leistung. Zunächst wirkte die Intervention
entspannend, und die Gruppe wandte sich auf meinen Vor¬
schlag hm nochmals der Frage — nach einer Erweiterung des
bisherigen Angebots — zu. Während Frau V. die Wirkung in
der vorübergehenden Erfüllung des Absolutheitsanspruchs
sieht („weil ich allen anderen Kindern abgesagt habe, daß
ich mit denen so intensiv gespielt, mich so intensiv um sie
gekümmert habe, ich glaube, das war der eigentliche Effekt
bei der Sache"), weist Frau H. eher der speziellen Thematik
Ritterspiel („ja, das Ritterspiel in sich ist wirksam ...") die
verändernde Wirkung zu. Nach einem Widerspruch von
Frau V. („Ich glaube auch, aber nicht so sehr") revidierte
Frau H. zunächst ihre Stellungnahme, um dann wieder auf
die ursprüngliche Position zuruckzulenken. „Ich finde, es
fallt auf, daß dieses Spiel mit der Ritterburg eigentlich mager
ist; es lauft sich immer wieder tot ... Richtiges Rollenspiel
können die ja gar nicht. Wenn die das konnten, wurde es ja
in der Gruppe besser gehen." Dann erinnert sie sich an die
Verhaltensformen der beiden Jungen und beschreibt den
Mangel an Koordination, das Fehlen einer „Aussage" oder
„inneren Formung" und sozialen Momenten gegenüber den
anderen Kindern. Man einigt sich stillschweigend darauf, die
inhaltlich eher vage Formel „persönliche Zuwendung" als
entscheidend fur Veränderungen anzusehen — eine durchaus
zutreffende, aber harmlose Erklärung. Es war schwer vor¬
stellbar, solches gemeinsame Spielen, bei dem Frau V. große
Bereitschaft gezeigt hatte, auf die Sinngebung der Kinder
einzugehen und an deren unmittelbares Erleben anzuknüp¬
fen, als eine wichtige pädagogische Handlung anzusehen.
Das Naheliegende, uber die Sprache der Jungen, namlich ihr
Spiel, einen konkreten Dialog zu beginnen, war offenbar
unter der bedruckenden aktuellen Situation verschüttet
worden.
Die Arbeitsgruppe geht dann auf ein anderes Thema uber:
Frau H. berichtet, Klaus' Mutter habe vor kurzem wahrend
einer sonntaglichen kirchlichen Feierstunde die Kinder von
anderen Teilnehmern betreut, u.a. auch ihre beiden Kinder,
und dabei hatten alle zusammen eine tolle Eisenbahnanlage
in den Räumen des Kindergartens gebaut. Frau H.: „So
ruhig und intensiv habe ich den Klaus vorher nicht spielen
sehen." Schon in früheren Jahren hatten gelegentliche Be¬
suche der Mutter in der Kindergruppe auf schlimme Verhal-
tensauffalhgkeiten Klaus' ausgleichend gewirkt, und sie
sagte daraufhin weiteres Kommen zu. Dies ließ Frau V. neue
Initiativen ergreifen: „Klaus konnte an dem weiterspielen,
was er am Sonntag gebaut hatte." Die Mutter hatte durch
ihre Beschäftigung mit ihrem Jungen, außerhalb ihrer eige¬
nen Wohnung im Kindergarten, aber doch unter anderen als
den alltaglichen Bedingungen, die neuen Verhaltensmoglich-
keiten Klaus' von einer neuen Seite her intensiviert und
ergänzend, entlastend gewirkt. Wenn man will, ist Klaus'
Verhalten eine Sprache, in der er Gegenwartiges und fur ihn
Bedrängendes ausdruckt. Viele Antworten seiner Umwelt
waren indessen unverstandlich, die Offenheit, mit der sich
die Erzieherin ins Spiel einließ, rief beim Jungen entspre¬
chende Möglichkeiten wach, und die Arbeitsgruppe machte
sich nun daran, den vagen Begriff „personliche Zuwen¬
dung" naher zu betrachten:
Frau H „Also, ich wurde sagen. Zuneigung. Und Sie5"
Frau V.- „Ja, insofern als ich das Gefühl gehabt habe, der Klaus
umsorgt mich beim Spiel."
GL „Er umsorgt Sie?"
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Frau V.: „Dadurch, daß er mich wieder heil gemacht hat, daß er
mir hilft, daß er mich beruhigt da unten schlafen alle
anderen auch. Da bist Du nicht allein."
Frau R.: „Die Rollen waren irgendwie vertauscht. Er war derjenige,
der uber Ihnen stand. Denn Sie haben gefragt, was soll ich
jetzt tun. Sonst kommt ja er und sagt, was soll ich tun. Er
hat doch Ihre Position in mancher Dingen beziehen
können."
Frau V.- „Das summt, das ist gut."
GL: „Also Rollentausch, aber was noch?"
Frau H.: Wir hatten gesagt, daß er offensichtlich mit diesem furcht¬
baren Jähzorn, mit seinen Gefühlsregungen nicht umge¬
hen kann ... denen ist er ausgeliefert. Das meinten wir,
mit ihm besprechen zu können und hatten hier sogar über¬
legt, was wir sagen konnten."
Frau R. „Ich bin fur Dich da, also bist Du hier nicht allein. Und
dann hat Frau K. doch den Satz etwas verändert, ob man
die Betonung nicht anders legen konnte, so daß es fur
Klaus personlicher wäre."
Frau H.. „Ich mag Dich, aber ich bin auch fur die anderen da. Jetzt
hat sich dies ihm auf einem anderen Weg gezeigt. Indem
Sie ihm namlich gesagt haben, ist alles egal, heute morgen
bin ich ausschließlich fur Dich zustandig."
GL „Vielleicht hat er auch deshalb nicht geschossen."
Frau H „Er ist der Bestimmende."
Frau R. „Er hat doch eigentlich klar gesagt, was Sie zu tun haben,
namlich putzen."
Die Gruppe besinnt sich dann noch auf die Funktion der
Erzieherin im ganzen und erkennt, daß ihr Verhalten bereit¬
williges Bestimmenlassen und Momente von Beschutzenlas-
sen einschließt.
Dann weist der GL noch auf die einander sich ergänzen¬
den Funktionen von Frau V. und Frau H. hin. Frau V. hat
das Spiel nicht dazu benutzt, Wogen vordergrundig zu
glatten. Die aggressiv-destruktiven Zuge wurde toleriert, die
produktiven gewannen auch Gestalt, Frau V. wird „wieder¬
hergestellt."
Im weiteren hat Frau H. dies dann aufgenommen, und die
Jungen fingen an, auf dem Berg uber Verstandigungsmog-
hchkeiten ubers Tal hinweg zu fabulieren. Frau H. schrankt
dies ein und berichtigt den GL, indem sie auf ihren eigenen
Anteil hinweist. Als der GL dann an einen früheren Bericht
uber einen Jungen erinnert, der ganz hingegeben auch in der
kleinen Gruppe am Tisch ein Ritterspiel inszenierte, und
deshalb dieses Spiel ohne weiteres auch im Raum möglich
sei, nimmt Frau V. den Gedanken auf und spinnt ihn weiter:
Frau V. „Eine richtige Rittergeschichte, womöglich mit Wagen,
die überfallen werden - so eine richtig deftige Raubritter¬
geschichte ..."
Da lenkt Frau H. die Aufmerksamkeit nochmals auf einen
ihr problematischen Punkt zurück:
Frau H.: „Ich hatte spontan, glaube ich, wie sie die Figur in den
Turm hineingeworfen hatten, gesagt, das tut mir weh oder
irgendwie geschrieen; ob man dadurch das Spiel gestört
hatte, weil man jetzt seine eigenen Gedankengange zu
stark hineingetragen hatte ... ?"
Frau V. wiederholt ihre Reaktion:
„Ich sagte etwa in dem Sinn: ,Au, das ist schade, jetzt
kann ich ja nicht mehr mitspielen'."
Ftau H.: „Ich dachte, schade, jetzt hat sie es abgewürgt. Jetzt hat
sie dem einen Deckel aufgesetzt, jetzt kann es nicht mehr
überkochen. Ich hatte erwartet, daß sie sagt Los, stampf
nochmals drauf, daß sie auch richtig unten hegt oder
irgend so etwas. Ob Sie mit Ihrer Reaktion nicht hervorge¬
rufen haben, daß er Sie gleich retten mußte, denn dann
konnten Sie ihm ja im Spiel verloren gehen."
Die beiden Losungen werden noch einmal einander gegen¬
übergestellt-
Frau V. „Au, das ist schade, jetzt kann ich ja nieht mehr mitspie¬
len
"
Frau H. „Das tut mir weh, wie ihr mit mir umgeht, ich heule jetzt,
was habt ihr mit mir gemacht5"
Ehe die Gruppe sich auf Stellungnahmen einlaßt, weitet
Frau H. ihre Vorstellungen aus:
„Ich hatte vielleicht furchtbar geheult und mir ein Bein
gebrochen oder irgend was Wenn ich das so dramatisiert
hatte, dann wurde ich hoffen, daß sie reagieren und sagen,
das geschieht Dir recht, nur rein mit Dir, oder nein, nein,
das haben wir nicht gewollt, nein, nein Das gan/c sollte
auf eine viel klarere Entscheidung kommen, weil die
Kinder sich selbst entscheiden
"
Zweifellos hatte solches Dramatisieren den pädagogi¬
schen Auftrag der Erzieherin überschritten. So gewiß
aktuelle Konflikte in der Kindergruppe aufzugreifen sind
und nach klarenden Interaktionen zu suchen ist, so wenig
sollten Aktionen begonnen werden, die bestehende Gefühle
aktualisieren und formlich überschwappen lassen, so daß sie
aus der Hand gleiten können; denn die Aufforderung zum
Dramatisieren appelliert überwiegend an die Destruktions¬
bereitschaft. Die Erzieherin ist aber genauso geliebtes
Objekt, deren Anerkennung beide Jungen suchen und in
deren Gegenwart sich die Jungen sicher und geschützt fühlen
- vermutlich auch deshalb die schnelle Rekonstruktion des
beschädigten Ritterfrauleins. Dramatisieren, etwa uber die
Aufforderung zur Zerstörung, hatte Verschärfung des Kon¬
flikts bedeutet und eindeutig die zwingende Relation zwi¬
schen Interventionsformen und Handlungsrahmen Kinder¬
garten verfälscht.
Die unterschiedliche Interpretation dieser Szene, wie sie in
der Gegenüberstellung der Losungen klar wird - Frau V.
mochte wieder mitspielen, bei Frau H. steht der Wunsch
nach Umsorgrwerden im Vordergrund — druckt auch etwas
von der Dynamik der Erziehergruppe aus. Der GL verstand
die Szene als Herausforderung an ihn, er möge die Unter¬
schiede zwischen pädagogisch vertretbarem Spie! und aus-
agierendem Dramatisieren nicht gar so ernst nehmen - viel¬
leicht, so war eine Tendenz, wurde eine solche Vitalisierung
Verkrustungen in den Umgangsweisen aufbrechen und
frischen Wind in das Zusammenleben bringen. Doch
zugleich klang auch die Besorgnis mit, mit welchen neuen
Attacken zu rechnen sei, die bei zunehmender Eskaherung
auf ein Chaos in der Kindergruppe zugetrieben hatten, in der
dann die Orientierung verlorengegangen wäre. Zustim¬
mung oder gar ausdruckliche Forderung hatten in den Erzie¬
herinnen ohnmachtige Gefühle geweckt; die heimliche
Verfuhrung, die Frau H. an den GL richtet, steht dem nur
scheinbar diametral gegenüber, denn die Gruppe bietet
Ruckhalt auch fur das Erwägen von Ideen und Phantasien,
die außerhalb vertretbaren pädagogischen Handelns liegen.
Sie können aber unter den Bedingungen des bedrängenden
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Alltags nicht zugelassen werden, weil sie das Zusammenle¬
ben ins Wanken brachten.
Die weitere Interaktion in der Arbeitsgruppe-
GL „Klaus wurde sehr wahrscheinlich Angst kriegen, wenn er
Sie ,vermatschen' soll
"
Frau H „Und auch erschrecken5"
Frau V „Ja, und dann ist es ja bei ihm meist aus Dann steht er da
und zittert und ist völlig außet sich
"
GL „Ist das dann nicht auch so ein Einschnitt wie dort, als er
Kugeln formte, die Kanone füllte - aber nicht schoß5"
Det GL versucht im folgenden, die beiden Tendenzen in
Klaus' Verhalten als zwei Seiten in seinem Erleben noch
einmal zu umreißen. „Im Spiel ist beides enthalten: er kann
fur Sie sorgen, er kann freundlich zu Ihnen sein, er kann Sie
wieder lebendig machen - er laßt Sie etwas fur ihn tun, er
schützt Sie, laßt Sie aber auch die unangenehme Arbeit des
Hofputzens tun. Damit haben Sie, glaube ich, die angeneh¬
men und die weniger angenehmen Seiten beieinander."
Das weitere Gesprach geht dann verwunderliche, letzten
Endes dann doch wieder verstandliche Wege- Klaus' Lust,
seine Erzieherin putzen zu lassen, verknüpft die Arbeits¬
gruppe zunächst mit der Putzwut seiner Mutter
- außerdem,
so wird gesagt, trugen viele TV-Sendungen mit entsprechen¬
der Thematik zu Klaus' Verhalten bei. Ob diese Diskussion
weiterführte, bleibt zweifelhaft, jedenfalls wirkte es auf die
Gruppe entlastend. Erst die vorübergehende Verschiebung
auf äußere, nicht mehr in ihrem Handlungsspielraum he¬
gende Faktoren - Familie und Medien — schaffen Raum, um
neuen Gesichtspunkten wieder Augenmerk zu schenken. Der
GL macht nochmals auf die sadistisch-qualenschen und
liebevoll-fürsorglichen Tendenzen bei Klaus aufmerksam
mit der Absicht, sie als bestimmende Merkmale seines Ver¬
haltens zu bedenken zu geben. Vielleicht mag es auch an
Klaus' Alter gelegen haben, daß häufig nur die unangenehm
wirkenden Formen im Vordergrund standen — nach dem
gelungenen Spiel ist jedoch die Abhängigkeit seines Verhal¬
tens vom Spielangebot und von der Bereitschaft, sich mit
ihm einzulassen, offensichtlich geworden. Ganz zweifellos
war ein verborgenes Motiv seines Verhaltens, die Erzieherin
ihre eigene Abhängigkeit von Klaus erleben zu lassen;
schließlich sind die pädagogischen Berufe in hohem Maße
fur ihre Selbstverwirklichung auf sehr personliche, private
Initiativen von außen angewiesen. Dies hat nichts mit einer
Offenheit um jeden Preis zu tun, bei der es keine Konturen
mehr gibt; es geht um das kontrollierte Angebot zu gemein¬
samem Handeln, und dies zieht sich durch die vorliegende
Geschichte wie ein roter Faden.
Es lag nahe, die gelungenen Auseinandersetzungen im
Kern zu wahren und in aktuell gegebene Spiel- oder Interak-
tionsmoghchkeiten hineinzulegen Frau H. schlug dazu vor,
Kasperle-Puppen anzubieten, um damit das Thema ein
weiteres Mal durchzuspielen. Frau V. ergänzt „Dann müs¬
sen welche zusehen, die spielen so was nie ohne Zuschauer."
Andere Vorschlage gehen dahin, Spielmatenahen ganz
allgemein anzubieten, um Möglichkeiten des Ausgleichs zu
schaffen, oder auch Kampfszenen an eine Wandtafel zu
malen.
Bis dahin war lange Zeit von Frau H. immer wieder die
Meinung in der Gruppe vertreten worden, es gehe vor allem
um kathartische Momente, um Ausagieren in Klaus' Spiel.
Allmahlich trat eine Wandlung ein; die von Frau V. prakti¬
zierte aktive Interaktion und ihre Bereitschaft, Rollen zu
übernehmen und diese dann auf Klaus' Anregungen einge¬
hend auch zu spielen, schien jetzt doch eher zu überzeugen.
Dabei dachte man insbesondere an Klaus' Wunsch, beschüt¬
zen zu wollen, behielt auch seine destruktiven und bedrän¬
genden Impulse im Auge.
In die veränderte Dynamik um Klaus' Verhalten paßt
auch die Schilderung einer langst zurückliegenden Szene aus
dem Kindergarten, an die sich Frau V. gegen Ende der Sit¬
zung erinnerte: Ein 4-jahnges Madchen hatte an die Wand¬
tafel gemalt; sie wollte hohe Baume und Hauser malen, doch
war ihr die Tafel zu machtig, sie erlag bei ihrem Vorhaben
und fing an zu heulen; daraufhin suchte die Erzieherin nach
einem Helfer. Spontan meldete sich niemand, doch als die
Erzieherin Minuten spater zur Tafel blickte, hatte sich ein
großer Junge um das Madchen gekümmert. Er stand bei ihr
und malte ihre Linien aus, die sie selbst nicht konnte. Dieses
Arrangement hatte sich sogleich gut eingespielt gehabt, und
beide fanden Spaß daran. Der Junge war Klaus.
Man kann durchaus einen Zusammenhang sehen zwi¬
schen Klaus' Umgang mit dem kleinen Madchen und einem
sicher nicht gedanklich präsenten, aber dennoch ihn bestim¬
menden Wunsch, seine Erzieherinnen mögen mit ihm ent¬
sprechend umgehen — konkrete Hilfe an einem Vorhaben, in
dessen Verlauf er selbst etwas uber seine Erwartungen
ausdrucken kann. Offenbar war es fur die Weckung seiner
konstruktiven Aktivität gunstig, sich selbst zum Initiator,
dann aber unmittelbar auch zum Gehilfen zu machen; in der
Spielsituation des Burgenbauens ging er darauf ein.
Oft sind Kinder widersetzlich und unzugänglich, sie
zerstören Spielzeug, toben, schreien und laufen weg
—
wenn
die Initiative daraufhin erlahmt, ist dies nicht verwunderlich.
Eher als spontanes Hinterherlaufen bringt dann Zurückhal¬
tung die Selbststeuerung wieder in Gang — das Gesprach in
der Arbeitsgruppe allerdings ließ die tiefe Krankung und
verfestigte Befangenheit erkennen, die sich oft in Lahmung
ausdruckt; bis zur halbwegs gefaßten Selbststeuerung ist es
dann noch ein weiter Weg.
Offenbar war die Erzieherinnengruppe zu diesem Zeit¬
punkt noch nicht wieder ganz von ihrer Aufgabe überzeugt;
sie beschäftigte sich den Rest der Stunde uber insbesondere
mit Klaus' Mutter, mit deren möglicher Sekundanzfunktion
fur den Kindergarten.
Die Balint-Gruppe, die sich von der theoretischen Konzep¬
tion her als Arbeitsvorhaben mit Binnenzentrierung versteht,
die uber das Verständnis der internen Psychodynamik den
Teilnehmern neue Gesichtspunkte fur das praktische Han¬
deln vermittelt, überschreitet die Kontrollmoghchkeiten,
wenn sie Außenstehende — und die Mutter eines Kindergar¬
tenkindes ist dies hier — zu aktiven Mitarbeitern macht, ohne
daß zuvor die Bedingungen innerhalb der Gruppe abgeklärt
sind. Damit wurde das Geschehen aus der Gruppe allzufrüh
hinausbefördert und käme einem Verzicht auf Klarung
gleich.
Die Arbeitsgruppe indessen blieb bei den Bedenken, wenn
auch abgemildert; auffallend war, welch lahmende Wirkung
von verhaltensauffalhgen Kindern ausgehen kann, und wie
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leicht dann oft das Naheliegende in Vergessenheit gerat,
daß Erzieherinnen mit Kindern etwas zusammen in die
Hand nehmen können. Das Spiel an der Ritterburg und im
Umfeld die zahllosen anderen Gemeinsamkeiten machen
deutlich, daß sich „heilende Kräfte im kindlichen Spiel" in
sehr schlichtem Gewand einstellen können.
Man kann darüber ratsein, wie stark sich Frau V. durch
die Gruppe fur ihr Unternehmen gestärkt fühlte. Der Anstoß
fur das Ritterspiel kam von der Arbeitsgruppe. Die Mehr¬
zahl der Gruppenmitglieder fühlte sich offenbar doch durch
Frau V.s Umgang mit den Kindern zurückgesetzt; von 8
Teilnehmern bestreiten meist 3 oder 4 das Gesprach. Von
hier aus muß das deutliche Lob des Gruppenleiters und seine
Auswirkungen neu bedacht werden — nicht nur Frau H.s
verständliche Rebellion ist von hier aus zu sehen, sondern
auch der Ruckzug der übrigen Teilnehmerinnen. Das Lob
fur die eine wirkte auf die Gruppe als Tadel. Und wer
getadelt wird, der wird böse oder zieht sich zurück. Vermut¬
lich hatte es die Arbeitsgruppe leichter gehabt, wenn sie vom
Gruppenleiter auf zweierlei aufmerksam gemacht worden
wäre Offenbar ist es sehr schwer, Erfolge anderer, seien sie
auch mühsam erkämpft, hinzunehmen und sogar noch sich
selbst angesprochen zu fühlen, eigene Initiativen zu entfal¬
ten. Der stumme Ruckzug ist einfacher.
Der Gruppenleiter hatte seiner Freude so Ausdruck gege¬
ben, daß Spannungen nicht ausbleiben konnten. Es fiel der
Gruppe schwer, ihr Verletztsein gegenüber demjenigen zu
äußern, den sie fur verantwortlich ansah; der Gruppenleiter
bedarf aber dieser Hilfe, wenn er seine Arbeitsgruppe am
Leben erhalten will.
Der Anstoß zum Ritterburgspiel war aus der Gruppe
gekommen - hier hatte sich angeboten, in dieser Idee die
gemeinsame Wurzel aufzudecken und dann auf dieses
Modell einer Bereitschaft sich fur eine gewisse Zeit den
Ideen des Kindes zu unterwerfen. Da diese Unterwerfung auf
dem Hintergrund einer Bereitschaft, wieder als steuernde
Erzieherin aktiv zu werden, erfolgt, ist sie nirgends zum
Dogma oder zur pädagogischen Regel erhoben — damit hat
sie ihre Lebendigkeit erhalten.
Der Gruppenleiter hat seine ungunstige Intervention erst
spat erkannt und sich vom Geschehen zu weit mitnehmen
lassen. Die Gruppe hat in ihrer nur vorsichtig ausgesproche¬
nen Kritik die schwere Enttäuschung um so besser erkenn¬
bar gemacht - offenbar sollte der Gruppenleiter doch
zugleich geschont werden Vielleicht hatte er sich leichter
getan, wenn die Gruppe ihn zu einer offenen Konfrontation
mit semer Parteinahme und deren Folgen gebracht hatte.
Dies unterblieb und zeigt, wie schwierig es ist, mir unver¬
ständlichem Verhalten umzugehen, nicht nur bei Kindern,
sondern auch bei Erwachsenen
Summary
Pedagogic Personnel in Confrontation with Emotionally
Disturbed Children. Practtce Related Supervision as a Form
of On-the-Job Training
Emotionally disturbed children are the source of consider-
able stress in kmdergarden and school. The pedagogic
personnel is obhgated to care for the whole group not mere
ly the mdividual child. Often enough, however, special
attention must be given to the problem child in order to
protect the group from lmpendmg chaos. Advice concerned
with their method of handling matters may be a short-term
aid to the pedagogic personnel — long-term assistance can be
provided by practice related supervision if it is available over
a longer penod of time. - This contnbution is a report on a
project concerned with practice related supervision onented
on the model of the Balmt-group and lts psychodvnamic-
psychoanalytic theoy. It shows that vatious components
begin to play a role within such a working group which
often engage the grouß process more than the envisages
"ongnial" medico-pedagogic goal.
Anschr. d. Verf.- Prof. Dr Christoph Ertle, Tannenber-
ger Str. 62/85, 7410 Reutlingen 1.
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